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"Man kann in einem großen Land etwas anpflanzen,


das wichtiger ist als Baumwolle – Toleranz!"


Thomas Lanier "Tennessee" Williams III.
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KAPITEL I
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Charlie





1


In der Nähe von Củ Chi, Südvietnam – 1967


Die von Schauern der vergangenen Nächte getränkten Farngewächse geben unter den letzten Regentropfen nach. Und jeder Tropfen, der auf die Erde einschlägt, huldigt ihren Gräbern. Tausende Tote liegen zwischen hier und Saigon. Manche in irgendeinem Zelt oder in einem Flugzeugbauch, in Säcken verschnürt. Andere atmen noch; sind bereits auf dem Weg in die Heimat. Doch ihre Seelen liegen hier. Tief drinnen im Morast – versteckt im Dickicht. Die Nacht ist so weit vorangeschritten, dass die Finsternis ihre biedersten Töne vor den Himmel geschoben hat.


Und inmitten trügerischer Schatten und feindseliger Stille, schleicht eine Echse über den Ast eines überwucherten Strauches. Aufmerksam späht sie in die schwarze Wand des Dschungels. Dort, wo sich die Wipfel der Bäume gegenseitig überragen und unter den Flügelschlägen von aufsetzenden Fledermäusen nachgeben. Unbeirrt durchleuchtet sie das Nichts, bis sich, von einer leisen Intuition aufgescheucht, ihre Augen ruckartig zu ihrer Linken drehen und der Kopf sich prüfend nach vorn neigt.


Der Dschungel klingt anders. Fremd. So als würde jemand ungehindert einen Pfad entlangschreiten, dabei aber immer wieder einen Schritt auslassen.


Still und in ihrer Tarnung geübt, beobachtet sie ihr Terrain, während sich aus den Büschen der schemenhafte Umriss eines Menschen hervorhebt und sich durch das Gestrüpp vorantastet.


Die Echse verharrt auf ihrem Ast. Still und unbemerkt, während der Soldat an ihr vorbeischleicht – geduckt und mit einem Maschinengewehr im Anschlag. Mit jedem Schritt, den er in seiner zeitlupenartigen Vorwärtsbewegung tut, weicht er dem verräterischen Geäst auf dem Erdboden aus. Er bewegt sich unbeholfen, fast steif. So als passe er nicht in diese Umgebung. Und wenn die Echse seinen Angstschweiß riechen kann, dann können es auch die anderen Bewohner des Dschungels. All jene Lebewesen, die hier ihr Unwesen treiben – über und unter der Erde.


Nachdem er vorbeizieht, richtet sie sich auf, schaut dem Eindringling hinterher, der nach und nach in dem tristen Schlund des schwarzen Tunnels verschwindet, und schlägt in weiser Genugtuung ihre Lider zusammen.


Dann wechselt sie rasch ihren Blick, noch tiefer in den Dschungel hinein, und macht eine blitzartige Kehrtwende.


Sie saust von ihrem Ast hinunter wie eine Gejagte und verschwindet augenblicklich im Erdboden. Denn aus der Tiefe des Urwalds tasten sich ganz behutsam fünf weitere Soldaten voran; schieben das Gestrüpp vorsichtig beiseite und hinterlassen sichtbare Spuren in dem aufgeweichten Boden.


Unter einer herausragenden Baumwurzel lugen jetzt wieder die Augen der Echse hervor, die den Männern nachsieht, die an ihr vorbeiziehen und sich irgendwo zwischen dem dichten Auswuchs von Sträuchern und Palmen in dem pechschwarzen Tunnel des Dschungels auflösen.


Der Trupp der fünf Nachzügler rückt bis zur Vorhut auf.


Kurz vor einer Lichtung kniet der Vordermann ab und hebt die rechte Hand auf Schulterhöhe – das Signal, in Deckung zu gehen. Schweigend reihen sich die Männer hinter ihm auf und überblicken die Lichtung.


Über einen angrenzenden Pfad, der durch mehrere Felder führt, fällt ihr Blick auf eine Reihe von drei spärlich beleuchteten Hütten.


Die Einheit rückt lautlos vor, stets Deckung suchend und in drei Gruppen aufgespalten. Zwei Mann kommen über die linke Seite, zwei über die rechte. Zwei weitere nähern sich querfeldein über eines der abgesteckten Reisfelder. Und jede Gruppe bezieht an den einzelnen Hütten Stellung. Sergeant Wofford – Ende zwanzig, perfekt getrimmte Haare und den stetigen Ausdruck eines angehenden Offiziers beanspruchend – lehnt neben der Eingangstür der ersten Hütte und hält Augenkontakt zu seinen Kollegen, die ihm fest entschlossen zunicken. Einer nach dem Anderen.


Sie sind bereit. Bereit, einzudringen.


Wofford streckt seine Hand in die Luft und gibt den Countdown vor.


3 … 2 … 1 …


Boom!!!


Die Türen aller drei Hütten springen zeitgleich auf.


In der ersten zucken die Bewohner erschrocken zusammen. Wofford und ein Kamerad stürmen hinein.


»Nằm xuống! Trên mặt đất! Trên mặt đất!«, hallen Woffords Schreie durch die Hütte. So laut, dass sein rauer Unterton die schmalen Wände dehnt.


Eine Hütte weiter werfen sich die überrumpelten Bauern schützend über ihre schreienden Frauen, als die Tür aus dem Scharnier springt und die Amerikaner hereinplatzen. Private West stürzt kampfbegierig durch den Türrahmen und jagt einem Pärchen nach, das angstergriffen quer über den Boden kriecht und sich in eine schützende Ecke der Hütte kauert. In die Enge gedrängt richtet West sein M16 auf ihre kleinen, wimmernden Gesichter. Drohend lehnt er sich über sie.


»Zeig mir deine Hände, verdammt! Ich will deine Hände sehen!«


Das Paar versteht kein Wort von dem, was West ihnen in rasender Gebärde entgegenwirft. Doch der Lauf seines Maschinengewehrs spricht alle Sprachen dieser Welt, sodass die beiden, nur einen Wimpernschlag später, als er dem jungen Mann den Lauf in die Wange drückt, keinen Ton mehr von sich geben.


In der nächsten Hütte eilt unser Mann, Private Gabriel Mabili Alonso – Anfang zwanzig, schwarz, schlank; neu in diesem Krieg, aber stets von seiner Pflicht überzeugt – mit Adrenalin vollgepumpt durch den Wohnraum der vermeintlich leeren Hütte. Das M16 klappert unter seinen zittrigen Händen, als er sich dem verschlossenen Nebenzimmer nähert. Angstschweiß fährt ihm über die Stirn.


Währenddessen braust sich Wofford in der ersten Hütte bedrohlich auf. »Yên lặng! Yên lặng!«


Sein texanisches Nuscheln lässt ihn in Momenten der Rage noch fremdartiger wirken, als es für einen Amerikaner in diesem Land üblich ist. Denn eigentlich haben sie in Vietnam nichts verloren. Und doch sind sie hier. Am anderen Ende der Welt, fernab ihrer eigenen Realität und treiben Menschen in deren eigenen vier Wänden zusammen. Abseits jeglicher Schlachtfelder. Irgendwo in einem gottverdammten Dschungel. Search and destroy. Das ist ihr Job. Irgendetwas finden, das zwischen kilometerlangen Dschungelpfaden, dreckiger Erde und unwichtigen Bauerndörfern auch nur ansatzweise feindlich gesonnen oder von militärischem Interesse wirkt. Und es vernichten. Eine Ansage von ganz oben. Und jetzt liegen hier eine Handvoll Bauern in eine Ecke gepfercht. Ihre Glieder zittern. Die krakeelenden Laute schrumpfen in ihren kleinen Lungen zusammen und fügen sich den jammernden Seufzern. Wahrscheinlich findet sich hier nicht einmal genug zu essen, das allein für die Bewohner reichen würde. Die Leute haben nicht einmal fließendes Wasser. Trotzdem macht es keinen Unterschied. Die Soldaten werden sich nehmen, was sie finden. Und wenn sie nicht finden, was sie suchen, werden diese einfachen, kleinen Menschen heute Nacht unter dem Sternenhimmel schlafen, während sie in das lodernde Feuer schauen, das ihre Hütten danieder rafft. Es wäre nicht das erste Mal.


Krack!


In der letzten Hütte tritt Gabe die Tür ins Nebenzimmer auf, rast hinein und überrascht ein junges Pärchen beim Sex. Der Junge und das Mädchen zucken erschrocken zusammen, ziehen die Bettdecke über ihre nackten Körper und rutschen eng ineinandergeschlungen ans obere Bettende.


Wofford wechselt ernste Blicke mit dem Ältesten des Dorfes. Hinter ihm erscheint Private West und erkennt beim Eintreten die in sich einfallenden, verängstigten Gesichter der Dorfbewohner am Boden.


»Hütte gesichert, Sarge.«


Die Frau des Ältesten zittert. Ihre Zähne klackern aneinander. Und ihr Mann versucht, sich zu erklären; gestikuliert mit wirrem Wedeln seiner Hände unbeholfen in Richtung der Männer, die sein Haus besetzen. Aber er kann seinen Mut kaum zusammenhalten, als er schließlich in deren kalte Gesichter schaut. Sie zeigen keinerlei Regung, keine Emotion; keine Nuance eines empfindsamen Menschen.


Schnell verstummt der Älteste wieder und lässt von seinen flehenden Gesten ab.


Wofford kann beinahe mitverfolgen, wie die blanke Furcht den Mann niederringt. Apathisch verfolgt er den mentalen Verfall des alten Mannes und richtet das Wort an seine Männer.


»Bringt sie her!«


Nebenan flitzt Private Boone hinter Gabe ins Schlafzimmer der Hütte und entdeckt das Pärchen auf dem Bett. »Mhh … Jackpot«, schmatzt er.


Und er grinst sichtlich angeregt, als die junge Frau hurtig das Bettlaken über ihre freiliegenden Beine zurrt. Dann verlässt er das Zimmer, um Meldung zu machen.


Gabe senkt seine Waffe und betrachtet das Pärchen einen Moment lang. Ihr schwerer Atem hebt und senkt sich unter der Bettdecke. Immer langsamer. Und während Gabes Puls herunterfährt und das Adrenalin sich langsam aus seinem Körper zurückzieht, tropft eine Schweißperle über die Falten seines angespannten Gesichts und verendet auf den, von der Witterung halb zerfressenen Holzdielen unmittelbar vor den Füßen des Bettes, die provisorisch durch ein paar Reissäcke ersetzt wurden, um es waagerecht zu halten.
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Es ist eine sternenklare Nacht im Herzen des Urwalds, deren einsames Idyll nur von Private Boone und einem weiteren Soldaten gestört wird, die gemeinsam vor der ersten Hütte Wache halten.


Der Rest der Einheit hat sich drinnen gesammelt, wo die meisten Bewohner zusammengetrieben und kauernd in der hinteren Ecke der Hütte verharren. Ihr Dorfältester sitzt inmitten des Raumes auf einem Stuhl und wird von Wofford mithilfe des Dolmetschers, Mitchum, befragt.


»Ich brauche eine Zahl«, fordert Wofford. Dann guckt er dem Alten eindringlich in die grauen, halb zerfallenen Augen. »Wie weit von hier, huh?«


Mitchum übersetzt.


Private West hat Posten an der Eingangstür bezogen und wirft einen sehr genauen, geradezu ungenierten Blick auf das junge, etwa siebzehn Jahre alte Mädchen des Dorfes. Rastlose Blicke. Aufreizend und in perfider Art überlegen – und kaum zu übersehen.


In misstrauischer Vorahnung setzen sich die Dorfbewohner in einen schützenden Kreis um das Mädchen herum, um sie von dem hageren Amerikaner mit dem spitzen Gesicht möglichst abzuschotten.


Draußen säuselt ein leises, sehr unstetes Rascheln aus dem Inneren des Dschungelabschnitts, aus dem der Trupp hergefunden hat und der nahe an das Dorf grenzt. Boone reagiert instinktiv auf das Geräusch. Hier draußen ist alles verdächtig, das länger als zwei Sekunden taktet und einem noch nicht ins Bein gebissen, den Brustkorb aufgerissen oder den Schädel gespalten hat. Er schaut mitten hinein in den schwarzen Wall, kann aber nichts erkennen. Außer der Palmenwipfel, die vom aufbrausenden Wind stark durchgebogen werden.


Sonst nichts. Kein Mucks. Kein erneutes Rascheln.


Er entspannt seinen alarmierten Blick.


In der Hütte kommuniziert Wofford weiter mit dem Dorfältesten. Mitchum übersetzt. Mittlerweile simultan, da Wofford immer ungeduldiger und der Älteste offenbar nicht weiser wird.


West hat sich nun vollkommen an den Reizen des jungen Mädchens festgebissen, das jetzt kurz in seine Richtung aufschaut. Doch als sie Wests Blicke kreuzt, schnellt ihr Kopf sofort zurück in ihren Schoß. Ängstlich und verfroren.


Von der gegenüberliegenden Seite aus verfolgt Gabe ihren Blickwechsel – und auch das leichte, aufreizende Grinsen auf Wests Lippen.


Mit Männern wie West ist das so eine Sache. Es gibt Menschen, die so viel Scheiße gesehen haben, dass ihnen der Krieg irgendwann mehr auferlegt, als den reinen Drang, überleben zu wollen. Sobald es zu diesem Zustand kommt, existieren auf Seiten des Gegners keine Menschen mehr. Dann ist da nur noch der Feind. Und die Unantastbarkeit der Seele reduziert sich auf ein bloßes Hirngespinst. Denn dann hast du dich von allem abgewendet, das einem Menschsein auch nur in seinen Grundzügen ähnelt. Dieses Gefühl hat etwas Göttliches. Etwas Furchtbares. Etwas, das den Siedepunkt der Hölle zu deinen Gunsten verschiebt. Du kannst dich durch Stürme und Frontlinien bewegen – selbst durch Feuer. Und wenn du sogar das Feuer einmal überlebt hast, musst du dich nun mal daran gewöhnen, dass du einfach nicht sterben kannst. Dann musst du dich verdammt nochmal damit abfinden, Gott zu sein.


Gabe bewegt sich langsam durch den Raum, auf die andere Seite. Er schiebt sich am Dorfältesten vorbei – während das Verhör in vollem Gange ist – postiert sich zwischen West und der Gruppe der Dorfbewohner, die am Boden kauert, und schneidet seinem Kameraden die Sicht auf das Mädchen ab. Dort verharrt er auf der Stelle, festigt seinen Fokus auf das Verhör in der Mitte des Raumes und ignoriert West weitgehend, um seine Bewegung als beiläufig abzutun. Ein törichtes Unterfangen, wenn man bedenkt, dass die Leute, die man hier gegen sich aufbringt, die einzigen sind, die einem in diesem Teil der Welt den Hintern retten können. Wenn West nur ein weiteres Arschloch aus Gabes Einheit wäre, hätte das keine Auswirkungen. Arschlöcher spüren das Misstrauen ihrer Kameraden kaum. Psychopaten hingegen riechen es gegen den Wind. Und West passt eher in letztere Kategorie.


Nach einigen Momenten, als die Situation alt genug erscheint, guckt Gabe unsicher zu West und erntet einen rüden Blick, der zu sagen scheint: Tu das nie wieder!


Gabe ist ein Welpe. Zu frisch in diesem Krieg, den seine Kameraden nur als Scheiße bezeichnen. Bisher weiß er kaum, wie man sich in einem Gefecht verhält. Doch was er bereits jetzt weiß, ist, wie man sich Feinde in den eigenen Reihen schafft – die einzigen, die noch grausamer sind, als der Vietcong. Und trotzdem weicht Gabe nicht von seiner Position. Keinen einzigen Zentimeter.


Draußen vor der Hütte wird Boone erneut von einem zarten Knarzen heimgesucht. Wieder schaut er über das Feld hinweg in den schwarzen Tunnel aus Palmen, angedeuteten Farngewächsen und abstrakten Figuren, die von vereinzelten Windstößen in die Wipfel geformt werden. Boone nimmt sein Maschinengewehr vorsorglich auf Anschlag und bewegt sich sachte und mit wenigen Schritten nach vorn. Dorthin, wo das heimliche, verborgene Bild hinter dem Vorhang des Urwalds sich noch immer nicht erschließt. Nur die Farbtöne der Dunkelheit scheinen sich zu lichten. Und dann, nach einigen Metern, weiten sich seine Augen unter dem schwarzen Fleck seiner Iris.


»Oh scheiße!«


Drinnen klappt Wofford vor dem Ältesten eine Landkarte des Gebietes auf und weist mit dem Finger auf eine Anhöhe westlich ihrer derzeitigen Position. Ungeduldig deutet er Mitchum, Druck auf den Alten auszuüben. »Wenn auf dem Pfad Waffen transportiert werden, soll er den Verlauf auf der Karte einzeichnen!«


Unterdessen geht West in leisen Schritten auf Gabe zu; tritt unmittelbar vor sein Gesicht und redet sehr gedämpft. Aber sein brennender Bariton sticht regelrecht auf den Jungspund ein. »Passt dir was nicht, Alonso?«


Gabe versucht, Wests flammendem Ausdruck Stand zu halten.


»Du kannst gern den Helden spielen, weißt du. Aber Helden gewinnen in dieser Scheiße nicht. Das einzige Privileg, das Leute wie du hier genießen, ist zuzusehen!« Seinen Worten wohnt eine bittere Aufrichtigkeit inne.


Gabe zieht die Augenbrauen zusammen und hebt den Kopf; macht sich jetzt auf alle Szenarien gefasst, die folgen könnten, als es im selben Moment dumpf von draußen hereinschallt.


»Sarge!«


Alle Mann sehen alarmiert zur Tür.


Wofford öffnet die träge in den Angeln wackelnde Tür, tritt aus der Hütte und sieht Boone in der Ferne mit einem kleinen vietnamesischen Jungen an der Hand auf die Hütte zugehen. Der Junge ist erschöpft und trägt dreckige, zerfetzte Kleidung. Die Hälfte seines Oberteils ragt über die offene Brust und die Stofffetzen zieren kohleschwarze Brandmale.


»Wo kommt der denn her?«, keift Wofford.


Daraufhin hält der Junge verängstigt an, geht keinen Schritt weiter und beginnt, inmitten der kahlen Lichtung zu weinen und zu jammern.


Boone kniet sich nieder; versucht, den Jungen zu beruhigen. »Oh, hey, hey, hey …!«


»Bringen Sie ihn rein«, fordert Wofford die zweite Wache neben der Hütte an. »Sorgen Sie dafür, dass er keinen Lärm macht!« Dann verschwindet er wieder nach drinnen.


Boone streicht in einer besänftigenden Geste über den Kopf des Jungen. Er rückt sein Gewehr hinter die Schulter und kramt in seiner Gürteltasche herum. Und während der Kleine unentwegt weiter jammert, fördert Boone eine Tafel Schokolade aus seinem Proviant zutage.


»Sieh mal!«


Es wirkt. Der Junge beruhigt sich; schaut gebannt zu, wie Boone die silberschillernde Verpackung aufreißt. Schokolade funktioniert immer, denkt Boone und beißt ein Stück ab; kaut ermutigend darauf herum und reicht dem Kleinen die Tafel. Der beißt hinein. Und nachdem er die ersten Bissen mit seinen Zähnen zerkleinert hat und den süßen Geschmack auf der Zunge spürt, verschwinden nach und nach auch seine Tränen. Sogar ein kleines Lächeln entfaltet sich auf seinem Gesicht. Boone lächelt erheitert zurück. Der Junge lässt sich von ihm sogar die verschwitzten und ins Gesicht fallenden Haare beiseite streichen und eine Träne von der Wange wischen. Dann schlingt er den Arm um die Hüfte des Jungen, hebt ihn hoch und trägt ihn väterlich in Richtung der Hütte, als er nach wenigen Schritten plötzlich erstarrt, zusammenzuckt und sein Körper leblos auf den Boden sackt.


Der Soldat vor der Hütte kann nur schemenhaft erkennen, was unter dem geschwärzten Himmel vor sich geht. »Boone?«, fragt er vage in die Nacht hinein.


Währenddessen schießt literweise Blut aus Boones Halsschlagader.


Der Soldat kann zunächst nichts sehen. Auch nicht, wie der kleine Junge die Klinge seines Messers aus Boones Hals zieht und wieder und wieder auf ihn einsticht. Scharfe, treffsichere Stiche, die seine Kehle zerschneiden. Nach wenigen Augenblicken, in denen Boone seine Sprachfähigkeit unter dem Blutverlust bereits vollständig eingebüßt hat, erkennt der Soldat das kurze Aufblitzen des abgenutzten Stahls in der Nacht. Und er entdeckt den kleinen Körper, der über seinem Kameraden beugt und dessen abgewetztes Oberteil von Blut besudelt wird.


»Booooone!«


Ein letzter Stich. Blutblasen poppen aus dem zerstückelten Hals.


Der Junge springt auf und sprintet zurück in den Dschungel.


Der Kamerad eilt Boone zu Hilfe. Doch noch bevor er ihn erreichen kann, wird er von mehreren Kugeln durchsiebt.


Zahlreiche Projektile schlagen durch die Eingangstür der Hütte.


Alle Mann fallen auf die Knie, robben über den Boden in die Ecken der Hütte und suchen Deckung, während der Dorfälteste auf dem Stuhl von Dutzenden Kugeln durchlöchert wird und unter austretenden Blutfontänen hin und her zappelt. Schrapnelle schießen durch die Umgebung, pfeifen über den Köpfen der Männer durch die Luft und streifen ihre Uniformen.


»Ah!« Neben der Tür wird West über dem Auge von einem Splitter getroffen, der ihm ein Stück Fleisch unter den Augenbrauen wegreißt. Hektisch wischt er sich das Blut von der Stirn. »Fuck!«


Wofford findet Gabe und zeigt auf den Nebenraum. »Alonso, ans Fenster!«


Gabe robbt über den zerschossenen Boden ins Nebenzimmer, während Wofford und der Dolmetscher aus dem vorderen Fenster zügige Feuersalven in Richtung des Dschungels abgeben.


Bam – Bam – Bam – Bam – Bam!!!


West stößt die halb zerschossene Tür auf, späht flüchtig durch den Rahmen und schießt unkontrolliert und nahezu blind in die Nacht hinaus.


Ra-ta-ta-ta-ta-ta-ta-ta-taaaa!!!


Gabe feuert die letzten Kugeln seines Magazins in die tiefschwarze Front aus zuckenden Blitzen, die aus dem Dschungel auf seine Position einprasseln und als Kugeln neben ihm einschlagen. Er kniet sich unter das Fenster und lädt nach.


»Das sind mindestens sechs«, hastet sein Ruf durch die Hütte.


Unentwegt geben die Männer weitere Salven in den Dschungel ab. Ohne eine Ahnung, wo genau ihre Feinde lauern. Jeder Schuss ist nur das lose Anvisieren einer ungewöhnlichen Sinnestäuschung im dunkelsten Schwarz.


Unter herumflatternden Holzspänen und Querschlägern, die ihm unentwegt um die Ohren sausen, koordiniert Wofford die Gegenwehr. »West!«


West stellt das Feuer ein und sucht seinen Vorgesetzten.


»Schnapp dir zwei Handgranaten und warte auf mein Zeichen!«


West nickt.


Der Dolmetscher kniet sich neben Wofford in die Deckung – unter das Fenster.


Wofford löst ihn ab, lehnt sich hinaus und feuert aus allen Rohren. Dann sucht auch er wieder Deckung. »Wir lassen die Gooks nahe genug vorrücken.«


Gabe feuert einzelne, kontrollierte Schüsse in die Nacht.


Wofford lehnt sich erneut über den Fensterrahmen und feuert ebenfalls. Einzelne, kurze Schüsse, die ihre Gegner anlocken sollen.


Ba-ba-bam!! Bam! Bam!


West macht sich bereit und will seine Granaten hervorholen, da stürzt direkt vor ihm ein Vietcong durch die offene Tür in die Hütte. Wofford reißt gegenüber sein M16 hoch, schießt … Bam! … und trifft den VC-Soldaten, der neben dem toten Körper des Dorfältesten zu Boden geht, während West nur noch aufschreckt und den niedergestreckten Vietcong mit dem zerschossenen Gesicht unmittelbar vor seinen Füßen erspäht. Und als Wests Augen entlang des toten, blutenden Körpers weiter in die hintere Ecke der Hütte wandern, merkt er, dass die Dorfbewohner verschwunden sind.


Alle.


Der Letzte von ihnen kriecht gerade noch durch eine versteckte Luke unter einem Wandregal aus der Hütte. West sieht nur noch seine Fußsohlen verschwinden, bevor sich die Klappe wieder schließt.


Auch Wofford realisiert das. Und er wird Zeuge dessen, wie der Hass eines Mannes in diesem verdammten Dschungelkrieg Besitz über einen ergreifen kann.


»Ihr scheiß Kanaken«, schießt es radikal aus West heraus. Er greift sein Maschinengewehr, springt auf und rennt unter hunderten herumirrender Kugeln in Richtung der gegenüberliegenden Wand.


»West!«, ruft Wofford ihm nach.


Doch der nimmt ohne Zögern Anlauf, lässt sich auf die Knie fallen und rutscht mit der Waffe im Anschlag auf die Luke zu.


Gabe kauert unter dem Fenster und kann vom Nebenraum und aus dem Augenwinkel beobachten, wie West auf seinen blutig geschundenen Knien über den gesamten Boden schlittert und von Silberstreifen und Bambusspänen gestreift wird. Das Bild, das sich ihm darbietet, wirkt so grotesk, als entstamme es einem Ballettstück. Doch irgendwie hat es auch etwas Anmutiges. West stößt sich mit dem Arm an der gegenüberliegenden Wand ab, stoppt, reißt die Luke auf und feuert, wie im Wahn, blind in den Fluchttunnel, als …


Boom!!!


… eine riesige Explosion zuerst Wests Gesicht und anschließend den hinteren Teil der Hütte zerfetzt.


Alle Mann werden zu Boden gerissen.


Die Wucht der Explosion schleudert Gabe gegen die Wand, wo er mit dem Kopf hart am Fensterrahmen aufschlägt. Riesige Rauchschwaden bilden sich unter dem pfeifenden Ton des Knalls, quellen aus der Tür und den Fenstern und stoßen den kumulierenden, aschgrauen Staub ins Freie. Und unter dem erdrückenden Rauch, der ihn umgibt, beobachtet Gabe, wie sich ein Feuerball quer durch die Hütte frisst.


Whhhhhhoooommmmm!


Aus dem Grau der Nebelschwaden, die über sein Gesicht ziehen, rast zwischen den lodernden Flammen ein Vietcong in schreiender Raserei auf Gabe zu. Und als er immer näher kommt, glaubt Gabe einen Moment lang, den Teufel zu erkennen, dessen flackernde Fratze sich mitsamt seiner Hörner in ihn hineinbohrt. Doch es sind keine Hörner. Es ist das aufgepflanzte Bajonett, das zwischen Staub und Feuerstichen aufblitzt.


Der Vietcong hebt das Gewehr und lässt es unter einem erbarmungslosen Kampfschrei auf Gabe hinunterrasen, während die Nacht sich in ein himmelähnliches, endloses Weiß wandelt.


»Aaaaaahhhhhhhh …!«
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Gabe schreckt schockartig aus dem Schlaf hoch. Das Pfeifen der Explosion reißt ihn aus seiner jüngeren Erinnerung und geht in flappende Rotor-Geräusche über. Er schnellt mit der Hand vor die zusammengekniffenen Augen, während ein aufsteigender Helikopter in die schwüle Mittagssonne aufsteigt und kleine, spitze Staubkörner in seine Richtung wirbelt. Und als die Nadelstiche auf seinem Gesicht wenig später nachlassen, richtet er sich auf, schabt die restlichen Körner aus seinen Poren und realisiert, dass der abrupt unterbrochene Traum gar kein Traum war. Vielmehr eine Erinnerung. Denn wie er sich über das Gesicht fährt, fühlt er wieder die Narbe, die sich tief in seine rechte Wange einkerbt und bis unter den Kiefer reicht. Der Tod im Traum bildet mittlerweile ein Paradigma, dem alle Szenarien zugrunde liegen, aus denen Gabe wieder in die Realität zurückkehrt. Und hin und wieder, denkt er sich, wäre es auch mal schön, überhaupt nicht mehr aufzuwachen.


Er findet sich auf einer Trage zwischen Dutzenden Munitions- und Versorgungskisten wieder und inspiziert die Umgebung.


Der aufstiebende Sand zirkuliert um die zahllos herumtrabenden Militärs. Am Rande der Landezone werden eine Handvoll Neuankömmlinge von einem ranghohen Offizier eingewiesen. Und Gabe hofft inständig, dass der dürre Bursche, der am Ende der Reihe Spalier steht, nicht bereits am ersten Tag dazu verdonnert wird, die Toilettentöpfe zu leeren. Denn das Kampfgebiet ist so nah, dass der Tag der Ankunft hier in Vietnam schon ausreichend gewöhnungsbedürftig ist. Auf der anderen Seite des Hauptquartiers beziehen mehrere Gruppen amerikanischer Soldaten ihre Zeltdomizile.


Gabe sieht wieder dem Helikopter nach, der sich immer weiter in den Himmel schraubt, sich von der Basis im Herzen des Dschungels entfernt und unter einer orangefarbenen Staubwolke langsam verschwindet. Dann schnappt er sich seine Tasche, klopft den feinen Staubfilm darauf ab und hievt seinen Körper von der Trage.


Gabe betritt das Mannschaftszelt, in dem ein Platoon, eine Gruppe aus etwa zwanzig Mann, gerade dabei ist, sich einzurichten. Dutzende Betten samt Spinde ziehen sich in zwei Reihen durch das riesige Zelt und werden durch einen breiten Gang voneinander getrennt. Die Männer packen Taschen aus, zerlegen ihre Maschinengewehre in Einzelteile, säubern die Gewehrläufe, kontrollieren ihren Munitionsvorrat und tauschen allerlei Kram untereinander aus. Hauptsächlich Zigaretten. Hin und wieder auch ein paar saubere Blatt Papier – für die Korrespondenz in die Heimat. Kaum einer nimmt Kenntnis von Gabe, der nun, anhand der Uniform, den verantwortlichen Offizier weiter hinten, im Mittelgang des Zeltes ausfindig machen kann.


Er geht zu ihm. »Lieutenant?«


Frank Terry – etwa Mitte zwanzig, mit dem verlässlichen Ausdruck eines Familienvaters und der Ästhetik eines gelassenen Problemlösers – dreht sich um. Eine Zigarette hängt lose von seinen Lippen, wie eine vergessene Angewohnheit.


»Private First Class Alonso, ich wurde diesem Zug zugeteilt«, salutiert Gabe, recht salopp.


Er überreicht Lieutenant Terry einen schriftlichen Befehl, der das Schriftstück ohne aufzuschauen überfliegt.


»Zuallererst mal, runter mit der Hand. Und vor dem nächsten Offizier, dem Sie begegnen, salutieren Sie lieber richtig. Manche suchen hier nur nach einem Grund, Ihnen das Leben schwer zu machen.«


Der aufmerksame Blick von Terrys Hintermann trifft Gabe. Staff Sergeant William Lautner – in Terrys Alter, groß, blond und mit argwöhnischer "Ich reiß jedem den Arsch auf"-Manier – inspiziert heimlich ebenfalls den Befehl.


Terry prüft das Schreiben und bemerkt den Absatz über Gabes letzten Einsatz; den Ausfall aus der Truppe und die vergangenen Wochen, die er nach seiner Verletzung im Lazarett verbringen musste. »Drei Wochen … Junge, Junge. Fühlen Sie sich fit?«


»Ja, Sir«, antwortet Gabe zügig und entschlossen. »Ich bin voll da.«


Der Lieutenant nickt und mustert den jungen Soldaten. »Schön.« Dann bemerkt er Lautner, der den Kopf neugierig über seine Schulter schiebt. »Billy, denk dran: Für heute Abend gehen drei von deinen Jungs mit. Schick Tennant, Dean und Bilkovic! Die anderen sollen sich vor der Klassenfahrt noch eine Runde auf's Ohr hauen!«


Klassenfahrt. Ihre Bezeichnung für die nächtlichen Patrouillen. Eine angenehme Eigenart, wenn man bedenkt, dass da draußen nichts weiter als Scheiße auf einen wartet.


»Stehen einundzwanzighundert Juliet vor dem Offizierszelt, Cap«, antwortet Lautner, wie gewöhnlich überambitioniert.


Terry zieht an der Zigarette, reicht sie an Lautner weiter, pustet eine seichte Rauchschwade aus seiner Lunge und wendet sich wieder an Gabe. »Dann richten Sie sich mal ein. Und immer schön vorsichtig da draußen! Bei mir gibt's nur ein Purple Heart im Monat.«


Damit ist alles gesagt. Terry verschwindet im hinteren Teil des Zeltes. Und Lautner wirft Gabe noch einen lästigen, pedantischen Blick zu, den er für einen unbequemen Moment lang aufrechterhält. Dann wendet auch er sich ab.


Gabe bleibt im Gang des Zeltes zurück, sieht sich um. Dann sucht er sich eines der leerstehenden Betten nahe dem Zelteingang.


Später, als der Tag sich vor dem Abend verneigt, sitzt Gabe auf der Kante seines wiehernden Bettes und verfasst einen handschriftlichen Brief. Das Papier ist kraus und von der Hitze durchweicht. Aber das ist egal. Die bedeutendsten Worte stehen immer auf abgenutztem Papier. Er spitzt den Bleistift mit seinem neuen Buschmesser, das er im Lazarett mit einem Corporal gegen ein paar Zigaretten getauscht hat. Der brauchte es nicht mehr. Sie hatten ihm nach seinem letzten Einsatz einen Arm abgenommen und für immer in den Rollstuhl gesteckt. Gabe hingegen brauchte es nach der Begegnung mit dem letzten Vietcong, der ihm in der zersprengten Hütte mit der aufgepflanzten Klinge entgegensprang, umso mehr.


Irgendwann ist der Bleistift so spitz, dass man im Nahkampf mit einem gezielten Stich bis zum Herzen seines Feindes durchdringen könnte. Gabe presst den Stift wiederholt gegen das Bettgestell, um die Spitze etwas abzustumpfen. Trotzdem schlieren die Buchstaben im Nachzug einen weichen Schatten über die Zeilen, als er nach Hause schreibt:


Liebe Mary, ich bin gut durchgekommen und jetzt nahe Saigon stationiert. Hin und wieder fühlt sich mein Kiefer an, als würde er sich selbst zermalmen. Der Arzt meint, das wäre in ein paar Wochen wieder vorbei. Aber der Geizhals hat mir nur eine Handvoll Pillen gegeben, die gerademal für eine Woche reichen. Trotzdem komme ich klar. Das Bett ist stabil, die Decke trocken und meine Klamotten sind zum ersten Mal seit zwei Monaten wieder gewaschen. Das fühlt sich gut an. Weit besser würde es sich allerdings anfühlen, könnte ich dich abends auf Großmutters Flügel spielen hören. So wie früher. Das mag dir komisch vorkommen, denn, seien wir ehrlich, du warst grauenhaft.


Ein sanftes Lächeln entfaltet sich in Erinnerungen auf seinem Gesicht.


Aber kürzlich hat jemand alte Platten aus einem Offizierszelt mitgehen lassen. Darunter war Schuberts Zwanzigste. Die, an der du dir immer die Zähne ausgebissen hast. Ich konnte sie mir nicht anhören … Sie klang fremd und lieblos … All die schiefen Töne, die sich früher dazwischen geschlichen haben, während du spieltest – sie waren nicht mehr da.


Gabe wendet das Blatt Papier und quetscht seine letzten Zeilen auf die Rückseite – irgendwo zwischen die bleichen Worte, die von vorn bereits durch die Fasern drücken.


Wenn ich zurück bin, werden wir den Flügel zurückkaufen. Ich hoffe, dir geht es gut. Ich küsse dich. Gabe.


Von hinten nähert sich Sergeant Lautner durch den Gang. »Die Patrouille für heute Nacht findet sich in zwanzig Minuten vor dem Offizierszelt ein«, ruft er, als wäre es der Morgenapell. »Tennant, Dean, … Alonso!«


Gabe hört seinen Namen; dreht sich skeptisch zu seinem Sergeant. Doch alles, was ihm entgegenscheint, ist ein auffallend selbstzufriedener Gesichtsausdruck. Er ist jetzt keinen halben Tag lang in der Truppe, aber Lautner hat es sich offensichtlich schon zum Ziel gesetzt, ihn frühzeitig an den Dschungel zu verfüttern.


In all dem Dreck, in dem sie da draußen täglich stecken, sind es immer wieder die eigenen Leute, die es schaffen, ihren eigenen Kleinkrieg zu führen. Vielleicht weil sie wissen, dass man Vorgesetzte für derart lapidare Kapriolen, wie Leute für die Patrouille auszutauschen, nicht zur Rechenschaft ziehen wird. Hier bestimmt nur der Rang, wer du bist. Niemand sonst. Nicht die Schlitzaugen, nicht die Kameraden. Wem einmal die Streifen anlegt werden, der muss daher schon enorm dämlich sein, sie sich wieder abnehmen zu lassen. Und Gabe bekommt den leisen Eindruck, dass Sergeant Lautner zwar das Zeug dazu hätte, aber ein kriegslustiger Kameltreiber bei den Vorgesetzten immer noch mehr wert ist, als ein austauschbarer Offizier.


Lautner fängt Gabes anklagenden Blick ab. Und es wirkt, als fühle er sich geradeheraus in seiner perversen Dominanz bestätigt, der Entscheidung über Leben und Tod im Dschungel vorzugreifen. Dann schlendert er gelassen den Gang zurück. »Seid pünktlich, Boys«, hängt er seiner niederträchtigen Nummer in perfider Genugtuung an.


Gabe ist sichtlich angeschissen. Er faltet den Brief an seine Schwester zusammen, schiebt ihn verbittert unter das Kopfkissen, kramt seine Stiefel hervor, will sie anziehen, aber hat Schwierigkeiten, in den ersten reinzuschlüpfen. Als er immer stärker drückt und einfach nicht in die neuen, ungetragenen Schuhe hineinkommt, kickt er wutentbrannt gegen das metallene Gestell des Bettes vor ihm.


Bam!


Der Knall scheucht das ganze Zelt auf.


[image: ]


Booom!!!


Im Hintergrund zerfetzen die einschlagenden Mörsergranaten eine Reihe von Bäumen und schleudern mehrere Soldaten wie Spielfiguren durch die Luft.


Gabe hockt vor einem entwurzelten, mannshohen Baumstamm und sucht inmitten feindlicher Maschinengewehrsalven und herumwirbelnder Erde Deckung. Neben ihm drückt sich Conley, der Funker seines Platoons, gegen den Baumstamm. Er schreit in den Hörer, presst die Ohrmuschel fest an das rechte Ohr und hält sich das andere mit der freien Hand zu, um die Stimmen am Ende der Leitung verstehen zu können.


»… neun, sieben, vier«, brüllt Conley unter den tosenden Kugeln, die Gabe über seinem Kopf abgibt, weil der Feind inzwischen immer näher rückt. »Ich wiederhole den Scheiß jetzt zum dritten Mal. Fängt endlich an zu … «


Boom!!!


Eine Granate explodiert hinter ihnen und reißt ein Loch in die Deckung des Baumstammes. Gabe und der Funker werden durch die Wucht der Druckwelle zu Boden geschleudert. Schnell rappeln sie sich wieder auf, drücken sich gegen die Überreste des Schutzwalls aus Wurzel und Baumrinde und beißen die Zähne zusammen.


Dann springt Gabe auf, lehnt sich mühsam über die hohe Deckung und feuert schnelle Salven in das Dickicht.


Ra-ta-ta-ta-ta-ta-ta-ta-ta! Ra-ta-ta-taaaaaa!


Aus dem Funkgerät kriselt ein totes Rauschen.


»Wie lange noch?«, ruft Gabe und drückt sich wieder in Deckung.


Conley streift das Funkequipment von seinem Körper und lässt es zu Boden fallen. »Wenn in zehn Minuten was kommt, verlangen die wahrscheinlich noch ein Dankesschreiben. Fuck!«


Jetzt schnappt sich auch der Funker sein M16, konzentriert sich auf ihre rechte Flanke und feuert einzelne Schüsse ab – überall dorthin, wo die Büsche sich bewegen, als …


Whoooooom!!!


… zwei Kampfjets den Himmel schneiden und über ihre Köpfe hinwegdüsen.


Gemeinsam verfolgen sie die Flugroute der Luftunterstützung am Himmel. Und keine Sekunde später dröhnt eine höllische Explosion – zweihundert Meter vor der schützenden Deckung – zu ihnen hinüber.


Booooooooooooooooom!!!


Gabe und Conley zucken zurück; werfen sich augenblicklich zu Boden, während sich ein gleißendes Licht über die Position des Feindes legt und einen merkwürdig angenehmen Schimmer nach sich zieht.


Der Höllendonner der abgeworfenen Bombe hallt beinahe unendlich lang nach.


Als die beiden über die Deckung lugen, trauen sie ihren Augen nicht. Der Himmel vor ihnen taucht in ein gelb-rotes Inferno. Und unter dem lodernden Feuer, das sich durch den Dschungel frisst, tanzen zahlreiche brennende Vietcong aus den Büschen, wechseln blitzschnell die Laufrichtung und wedeln mit ihren flammenden Armen, als wollten sie sich gegenseitig umarmen. Sekunden später sacken sie kreischend auf die Erde und verbrennen bei lebendigem Leib – unter tausend Grad warmer Hitze.


Gabe und der Funker schieben sich zeitlupenartig, fast paralysiert wieder hinter ihre Deckung.


Die Schussgeräusche aus der Ferne sind nun bald vollständig erloschen und gehen in ein kreischendes, kinderähnliches Geheul über.


»Sowas habe ich noch nie gesehen«, schlottert es aus Conley heraus.


Im Gegensetz zu seinem Kameraden bleibt Gabe nüchtern. Mittlerweile ist es nichts, was er nicht schon einmal gesehen hätte. »Das wird noch nicht alles gewesen sein«, sagt er. Und er ist überrascht, wie leicht diese Worte ihm herausrutschen. Die erfahreneren unter seinen Kameraden haben Recht. Im Krieg gewöhnt man sich an jeden Anblick. Der nächste tote Gook wird nun nicht nur in seinem eigenen Blut, sondern sehr wahrscheinlich auch in Gabes Gleichgültigkeit verenden.


Plötzlich knarzt es aus dem Funkgerät. »Alpha drei, das war‘s. Landezone zwei ist offen! Wiederhole: Landezone zwei ist offen! Ankunft in zwei Minuten.«


»Verstanden«, gibt Conley durch den Lautsprecher zurück. Dann verstaut er den Apparat. »Verschwinden wir!«, sagt er, springt auf und legt seinen Rucksack samt Funkgerät wieder an, als hinter ihm eine Granate über die Deckung fliegt.


Gabe sieht sie fliegen, schnellt hoch …


»Runter!!!«


… springt dem Funker an den Kragen und reißt ihn in freiem Fall zu Boden, als …


Boooooooom!


… das Ding unmittelbar neben ihnen hochgeht.


Erdkruste und Äste wirbeln in dreckig-grauem Staub um sie herum.


Flach unten liegend halten sich beide die Ohren zu, während rußige Staubpartikel auf ihre Uniformen niederrieseln.


Gabe hebt, von der wummernden Explosion angezählt, den Kopf und guckt mit beißend ernster Miene zu seinem Kameraden, der seinen Blick erwidert und unweigerlich zu lachen beginnt. So als wäre das Ganze ein Spiel, in dem er es soeben in die nächste Runde geschafft hat. Dummerweise sind diejenigen, die einen derart kurzweiligen Gefühlskollaps erleiden, immer die Letzten, die erfahren, ob es vorteilhaft für sie ist, die nächste Runde noch zu erreichen, oder ob es nicht doch besser wäre, einfach abzukratzen; damit andere diesen selbstlosen Akt des gerissenen Wahnsinns nicht länger ertragen müssen.


»Mach so einen Scheiß nie wieder«, sagt Gabe und verpasst ihm eine deftige Backpfeife gegen den Helm.


Doch der Funker grinst nur unentwegt vor sich hin.


Auf einer von Palmengruppen freigesprengten Fläche, etwa einen halben Kilometer westlich ihrer Position, geht zur gleichen Zeit ein Hubschrauber runter. Das Gras am Boden wird von dem Wind der Rotoren aufgewirbelt und legt am Waldrand die Köpfe mehrerer Soldaten frei, die sich unter den hochgewachsenen Büschen aus ihrer Tarnung erheben.


Der Hubschrauber setzt auf. Sofort preschen die Soldaten zu der geöffneten Ladeluke vor und steigen ein. Der Rückzug der Truppe aus dem Kampfgebiet geht so zügig und fluchtartig vonstatten, dass der Huey bereits abhebt, als der letzte Soldat auf die Luke zuspringt und von seinen Kameraden in den Laderaum gezogen wird.


Gabe und Conley sprinten durch das Dickicht des endlosen Dschungels – verfolgt von wiederkehrenden Salven aus Maschinengewehren.


Swoooosh! Zupp!


Immer wieder ziehen sie die Köpfe ein, um den feindlichen Projektilen auszuweichen.


Gabe ist schneller als sein Kamerad und rennt vorneweg. »Mach schon, man«, ruft er Conley zu. »Gib Gas!«


»Fuck« Der Funker keucht; ist erschöpft.


Gabe entfernt sich immer weiter von ihm, verschwindet mehr und mehr aus seinem Sichtfeld, bis Conley mit den Kräften am Ende ist.


»Fuck!!!«


Gabe wird langsamer, schaut zurück; kehrt schließlich um, läuft ihm entgegen und reißt ihm das Funkgerät von den Schultern. »Los jetzt!«


Der Funker rennt los, während Gabe zurückbleibt, mehrere Salven in jede Richtung des Dschungels hinter ihnen abfeuert und seinem Kameraden Deckung gibt.


Ziellose Schüsse. Mitten ins Nirgendwo.


Dann macht er wieder Kehrt, springt über die verkeilten Wurzeln, die aus dem Erdboden ragen, folgt Conley und …


Zack!


… wird von einer Kugel am Bein gestreift.


Schmerzverzerrt sackt Gabe auf die Knie und landet mit dem Gesicht im hohen Gras. Die Fäuste in die Erde stemmend versucht er aufzustehen, doch knickt rasch unter erneuten Schmerzen zusammen. »Rrrrrrr …« Gabe guckt auf sein blutendes Bein, fletscht die Zähne und …


Bam – Bam – Bam – Bam!


… feuert im Liegen blitzschnell auf einen vorbeieilenden Vietcong, der spastisch unter den Kugeln zurückzuckt und leblos neben ihm zu Boden geht.


Gabes Blick verweilt einen Moment lang auf dem toten Körper. Blut suppt aus dem Mundwinkel seines Feindes, der kaum älter als Zwanzig sein kann. Und während er das Bild des Toten in seinem leicht abgekehrten Bewusstsein verinnerlicht, nimmt er ein säuselndes Geräusch wahr, das immer lauter wird – und immer näher kommt.


Unter dem dröhnenden Laut der Rotoren setzt der letzte Hubschrauber auf der Landezone auf; sammelt die verbliebenen zwei Männer und Sergeant Lautner ein. Lieutenant Terry beobachtet unterdessen absichernd das Ende des Dschungelabschnitts und bemerkt ein verdächtiges, hastiges Rucken zwischen den verhangenen Büschen. Er richtet das Maschinengewehr zwischen die Bäume, legt seinen Finger um den Abzug und ist fest entschlossen den restlichen Gooks die Schädel von den Körpern zu schießen, als er allmählich die Person deuten kann, die ihm aus dem Dschungel entgegensprintet.


Terry klopft Conley ermutigend auf die Schulter, folgt ihm in den Hubschrauber und springt auf die Ladefläche. »Und jetzt weg hier!«


»Los! Los! Los!«


Und keine zwei Sekunden später hebt der Huey vom Boden ab, während über Funk die Bestätigung für das angeforderte Geleit zu hören ist.


»LZ ist off. Bravo-drei übernimmt euren Hintern ab Dâu Môt.«


Der Funker sucht sich durch die Gesichter seiner Kameraden und bemerkt erst jetzt … »Hey! … Hey! Wo ist Gabe?«


Terry horcht auf.


»Wer?«, brüllt Lautner zurück.


Doch Terry realisiert schnell. »Alonso!«


»Er war direkt hinter mir«, beteuert Conley.


Der Hubschrauber dreht ab, lässt das Schlachtfeld hinter sich und wird jetzt von vereinzelten Schüssen aus dem Dschungel in die Unterseite getroffen.


Terry stürmt in die Pilotenkabine. »Runter! Uns fehlt noch jemand!«


»Kann ich nicht, Sir«, antwortet der Pilot. »"Da verbrenne ich mir die Flügel.«


»Einer von uns ist noch unten. Runter mit der Nase!«


»Die Landezone ist dicht, Sir! Da geht gar nichts mehr!«


Während der Hubschrauber den angrenzenden Fluss überfliegt, stürmt eine Truppe mehrerer Vietcong aus dem Dschungel und feuert unaufhaltsam auf die Einheit am Himmel.


Und je weiter sich die Truppe vom Schlachtfeld entfernt, klingen die Kugeln, die den Bauch des Hueys kitzeln, irgendwann immer friedlicher. Fast wie der gewöhnliche Regen, der zu Hause auf das Fensterbrett prasselt – in Michigan, oder Pennsylvania; Ohoi, Indiana oder sogar Kalifornien – falls es dort überhaupt regnet. Oder in Missouri, Georgia oder Texas. Je nachdem, woher all die armen Schweine stammen mögen, die man in diese Hölle hineingezogen hat. Als Mensch gewöhnt man sich wahrlich zu schnell an bestimmte Dinge. Vor allem hier. In dieser elenden Scheiße.


Gabe schiebt sich geduckt zwischen den dichten Bäumen hindurch und findet unter einer kleinen Anhöhe Deckung. Er legt sich seitlich in eine Erdkuhle und inspiziert seine Wade. Knapp oberhalb des Fußes blutet sie noch immer sehr stark. Also stützt er das Gewehr gegen den Erdhügel, reißt einen Fetzen Stoff aus seiner Jacke und verbindet das Bein. Und während er damit beschäftigt ist, sich selbst zusammenzuflicken, zuckt einige Meter vor ihm der Boden.


Es ist eine kurze, unscheinbare Bewegung, in der sich das Moos von der Erde abhebt.


Zwischen Geäst und dem saftig bewachsenen Grund des Urwalds, drückt sich jetzt der Lauf eines Gewehrs in seine Richtung. Und es wirkt, als würde der Dschungel höchstpersönlich seinen Hass gegen ihn richten.


Gabe ist immer noch auf sein Bein fokussiert und festigt den Verband, um die Blutung zu stillen, als hinter dem Gewehrlauf ein Vietcong vorsichtig aus seinem Erdloch lugt.


Dann spürt Gabe es. Das lästige, unnachgiebig dreiste Gefühl, das sich in einem auftürmt, wenn man im Blickfeld eines Fremden gefangen ist. Als kitzele jemand seinen Nerv. Er sieht verirrt auf, erhascht die unscheinbaren Konturen seines Gegners und verkrampft in einer überwältigenden Schockstarre. Keine Bewegung. Kein Zucken. Er verliert vollständig die Kontrolle über seinen Körper. Eingeschlossen in sein eigen Fleisch und Blut liegt er in seiner Erdkuhle und kann bereits spüren, wie seine Seele sich von seinem Körper verabschiedet und sich von Sekunde zu Sekunde leichter und schwereloser anfühlt. Der feste Blick des Vietcongs nimmt ihn endgültig ein. Kurz bevor …


Bam!!!


… Gabe unter dem Schuss zusammenzuckt.


Der Vietcong kippt vornüber. Leblos sinkt er zurück in sein Erdloch und gibt dahinter die Sicht auf den rettenden Schützen frei: Lieutenant Terry – mit einem rauchenden Maschinengewehr im Anschlag und in eine wasserdurchnässte Uniform getränkt.


Gabe sieht kurzzeitig nichts. Nichts außer einem schwarzen Bild, das sich in glitzernden Schemen auflöst, wie das Puzzle-Motiv eines Weltraums. Nur mühevoll kann er hinter dem Gewehrlauf eine Kopfform erkennen, die sich kurz darauf in ein vertrautes Gesicht auflöst.


Unter schwerem Atem und lautem Schniefen perlen die Wassertropfen von Terrys Augenbrauen und zerplatzen auf seinen Stiefeln. Gabe ist noch immer erstarrt. Sein Körper fühlt sich an, als hätte er in diesem Moment erschütternde drei Kilo an Angstschweiß verloren.


Terry löst seinen Stand, läuft auf Gabe zu, wirft im Vorbeirennen eine Handgranate in das Erdloch und schiebt sich unter die Deckung, während der Zugang zu dem feindlichen Tunnel vor ihnen hochgeht.


Boom!!!


Terry bemerkt Gabes verwundetes Bein. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«


»Wird wohl kaum einen Orden wert sein, Sir. Keine Sorge, bis zur Landezone schaffe ich es.«


»Da wartet nichts mehr auf uns«, sagt Terry.


Eine intime Stille trennt sie für einen einsamen Moment voneinander, in der Gabe ihn ernüchternd mustert. In der Hoffnung, eine bessere, weiterführende Antwort zu bekommen.


Dann richtet sich Terry auf, um das Gelände über den Hang hinweg zu prüfen.


»Wann kommen die wieder?«, fragt Gabe.


Sein Lieutenant schüttelt lässig den Kopf. Fast so, als wäre es nicht das erste Mal; als wäre es für ihn mittlerweile Routine, in solch beschissen ausweglose Situationen zu geraten.


Gabe geht kurz in sich hinein – die Situation prüfend. Dann findet er die einzig angemessenen Worte. »Danke, Sir.«


Terry taucht ohne Reaktion wieder in die Deckung zu Gabe. »Verschwinden wir hier erstmal.« Er geht voran.


Gabe folgt ihm – leicht humpelnd unter dem angeschlagenen Bein.
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Mehrere Vogelschwärme durchziehen den Himmel und lassen sich mit Einsetzen der Dämmerung vereinzelt unter den Baumkronen des Dschungels nieder. Und mit sich neigenden Wipfeln, dem Dunst in der Ferne und allerlei aufrechten, farbenfrohen Gewächsen, weicht das Schlachtfeld dem natürlichen Wohnraum der ursprünglichen Bewohner. Es zirpt und haucht überall zwischen dem Plätschern des flachen Flusses, an dem sich Gabe und Terry entlang eines kaum sichtbaren Pfades bewegen.


Durch hüfthohe Büsche, die hin und wieder von Bambusbäumen unterbrochen werden, wandern sie tiefer in den Dschungel hinein.


Irgendwann stoppen sie vor einer Wand aus Erde, Stein und verwildertem Pflanzenwuchs, die am Fuße eines Anstiegs aus dem Dschungel klafft. Terry gräbt seine Hand in die Wand, prüft die Beschaffenheit des Hanges und versucht, die herausstehenden Wurzeln herauszureißen.


Doch die Wand wirkt stabil. Alles scheint fest mit dem grünen Strom des Regenwaldes verwoben.
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